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Wanderungen an der Nord- und Ostsee
 
 
Erste Abtheilung



 
 
Vorwort
 
Der geistvolle Karl Simrock darf mit vollem Rechte in seiner
Einleitung zu dem romantischen Rheinlande sagen, dass er
auf dem literarischen Theilungscongress des weiland
heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation mächtige
Freunde gehabt haben müsse, da man ihm gerade das
allerkostbarste Stück davon auf den Teller gelegt habe; und
nur darin hat er Unrecht, dass er in seiner Bescheidenheit
den kleinen Umstand vergisst, dass unter den deutschen
Sängern nicht leicht ein würdigerer Prätendent für dieses
literarische Reichslehen gefunden werden konnte. Mit
diesem Gedanken können wir andern armen Schelme uns
schwerlich trösten, denen allerdings, wie unser Poet weiter
sagt, im Vergleich zu seinem Kernantheile, nur die Schalen
zugefallen sind. Und wer von allen könnte diese traurige
Wahrheit mehr für sich in Anspruch nehmen, als derjenige,
dem die Aufgabe gestellt ist: über die nebelverdüsterten
Sanddünen der Nordsee und über die von Haide, Sumpf und
Moor durchzogenen Flächen – in denen die grünen
Wiesenteppiche der Marschen mit der homerischen Fülle
schwerwandelnder, krummgehörnter Rinderschaaren und
erdstampfender Rossherden spärliche Oasen bilden, – das
Zauberlicht einer Romantik auszugiessen, deren Keimen,
ach! in dieser Prosagegend Deutschlands nur ein
kümmerliches Dasein unter der ringsum starrenden Schnee-
und Eisdecke vergönnt ist!
 
Aber sei dem wie ihm wolle. Weisheit ist: in's
Unabänderliche sich schicken; höhere Weisheit noch: darin
nicht nur gute Seiten überhaupt, – die ja nirgend fehlen –
aufzufinden, sondern vielmehr selbst in dem anscheinend
Nachteiligen einen Vortheil, im scheinbaren Verlust den



reinen Gewinn zu erkennen. Wer viel hat, dem wird viel
gegeben, ist ein wahres Wort. Aber, wem viel gegeben ist,
von dem wird viel gefordert, ist ein nicht minder wahres.
Wäre mir die Krone des Rheinlandes bei dieser Theilung der
deutschen Erde zugefallen, ich hätte sprechen müssen: Sie
ist mir zu schwer, ich kann sie nicht tragen, sucht Euch
dafür ein würdigeres Haupt unter den hunderten und aber
hunderten, die besser ihrer Last gewachsen als ich.
 
Mit der Fülle des Stoffs vermag nur der Meister zu schallen,
die Goldhaufen eines Reichs nur die tiefste Einsicht zu
verwalten, aber die kleine Scheidemünze des täglichen
Erwerbs im kleinen Kreise wohl zu verwenden, und – um
das Bild nicht todt zu hetzen, den spärlich und karg sich
bietenden Stoff mit Liebe zu behandeln ist auch ein
Verdienst, wenn gleich geringere Gaben dazu gehören.
 
Von Herzen gönnen wir also unserm Mitarbeiter seine
Freude, die doch nur in dem gerechten Bewusstsein seiner
Kraft ihre Wurzel hat. Möge es uns nur gelingen einem in
malerisch und romantischer Hinsicht von der Natur mehr
als stiefmütterlich behandelten Theile Deutschlands
wenigstens einige Aufmerksamkeit der geneigten Leser
zuzuwenden. Und dieser Norden ist ja meine Heimath. Die
Liebe zur Heimath gleicht aber jener Elternliebe, die an
dem am mindesten begabten Kinde nur mit so innigerer
Neigung hängt, und dessen liebenswerthe Eigenschaften
mit um so grösserer Zärtlichkeit hervorhebt. Mag dies
zugleich zur Entschuldigung dienen, wenn ich bei meiner
Schilderung Manches in den Kreis der Darstellung ziehe,
was vielleicht dem Einen oder dem Andern etwas vom
Centrum seitab zu liegen scheint. Jener Violinspieler, der
sein Streben nach europäischer Virtuosität als fruchtlos
erkennen musste, tröstete sich doch wenigstens damit, dass
er im Aplomb des Auftretens und der Verbeugung alle
lebenden und todten Virtuosen übertreffe. Lieber Leser:



wolltest Du dem guten Geiger diese Schadloshaltung
verübeln?
 
Endlich habe ich noch einen Gedanken in petto, den ich
Euch hoffentlich plausibel zu machen gedenke. Die neun
Provinzen meiner Mitchurfürsten von Georg Wigand's
Gnaden haben des Pittoresken und Romantischen in Hüll'
und Fülle. Allzuviel ist aber überall ungesund, und so denke
ich, wird es für das Ganze eher ein Vortheil als ein Schaden
sein, wenn daneben auch die derbe Realität des Hamburger
Rindfleisches und seiner Porter- und Austerkeller zu ihrem
Rechte gelangt, und der kräftige Wellenschlag unserer
Nordseebäder und die ganze praktische Materialität
unserer Küstenländer Eure, von der »mondbeglänzten
Zaubernacht« der mittelalterlichen Romantik des berg- und
burgbekränzten Rheinlandes, Schwabens und Frankens
angegriffenen Nerven wieder erfrischt.
 
Und auch an Romantik soll's, so Gott will! nicht fehlen. Das
weltdurchschweifende Seeleben unserer Nordseelande
bietet mancherlei Ersatz für das berg- und wald-
umschlossene Stillleben der romantischen Parthieen
Mitteldeutschlands, und die braunen und verwegenen
Theerjacken auf den Schiffen und Bollwerken unserer
Nordseehäfen sind die ächten Söhne jener Freibeuter, die
Meere durchstreiften, und Niemanden über sich erkannten
als den Himmel und seine Sturmwolken, denen ihr Muth
gleich wie dem Feinde Trotz bot.
 
Wo aber auch diese Gestalten verschwinden, da mögen die
historischen und statistischen Notizen aushilfsweise
eintreten, und die Aufmerksamkeit des forschenden Lesers
zu gewinnen suchen.
 
Da habt Ihr das Programm der »Festlichkeiten« oder wenn
Ihr wollt, die Charte, die ich beim Antritt meines Regiments



Euch verleihe. Hoffentlich soll sie eine Wahrheit werden, wo
nicht, so hoffe ich, Niemand wird mir nachsagen, dass mein
Wille Schuld daran gewesen.
 
 

 
Helgoland
 
Diese merkwürdige Felseninsel der Nordsee, welche hoch
emporragend seit Jahrtausenden den Kampf mit den Wellen
besteht, wird uns schon in sehr frühen Nachrichten
genannt. Ein alter nordfriesischer Schriftsteller, Peter Saxe,
glaubt sogar, der Dichter Virgil habe an dem Hofe des
Kaisers Augustus von dem Meerwunder gehört und
Gelegenheit genommen, die Insel in seinem Gedichte
(Aeneide I. v. 159) zu beschreiben. Dass Tacitus Helgoland
gemeint habe, als er von der Insel Hertha redet, wird durch
spätere Zeugnisse fast zur Gewissheit erhoben. Er redet von



dem Dienste der Göttin im Ocean, zu welchem sich sieben
Suevische Völkerschaften, unter diesen die Angeln und
Variner, verbunden hätten. Man hatte diese Insel vorzüglich
deshalb in der Ostsee gesucht, weil man sich nicht
berechtigt gehalten hat, die Sitze der Angeln bis zur
Nordsee zu erstrecken. Allein neuere Untersuchungen,
niedergelegt in Michelsen's und Asmussen's Archiv, haben
gezeigt, wie das Volk der Angeln weit ausgebreiteter
gewesen, als man bis dahin angenommen hatte.
 
Die ersten Heidenbekehrer, Willibrod und Lüdger, machen
im achten Jahrhundert eine Beschreibung von dem
Götzendienst und dem Zustand Helgolands, welche ganz mit
dem, was Tacitus von seiner Insel erwähnt, übereinstimmt.
Wir finden hier wieder die geweihten Thiere, welche im
Umkreise des Tempels weideten und die Niemand berühren,
und die heilige Quelle – aus der man nur schweigend
Wasser schöpfen durfte. Diese Quelle, das einzige süsse
Wasser der Insel, findet sich auf dem Vorlande und wird in
der Brennerei eines Einwohners, Jasper Bufe, verwendet.
 
Woher der Name der Insel abzuleiten sein dürfte, ist
streitig. Als die Heidenbekehrer kamen, soll sie nach einem
hier verehrten Götzen » Fosetisland« benannt sein. An den
Namen Helgoland knüpfen sich mehrere Sagen, namentlich
eine der merkwürdigsten des skandinavischen Alterthums.
Der König von Lethra, Helgo, war im sechsten Jahrhundert
an der sächsischen Küste gelandet, wo die streitbare und
stolze Fürstin Olufa herrschte. Sie entzog sich den
Bewerbungen des Königs, als dieser aber mit
Gewalttätigkeiten drohte, wich sie scheinbar der
Uebermacht. Sie gab ihre Einwilligung und stellte die
Hochzeitsfeier an, an dem festlichen Tage aber sorgte sie
dafür, dass Helgo berauscht und darauf sein Kopf
geschoren, mit Pech und Theer bestrichen, er aber dann in
einem Sack auf sein Schiff gebracht wurde. Als er erwachte



und sich seinen Leuten in solcher Gestalt zeigte, erschien
auch die Fürstin mit einem so ansehnlichen Heere, dass
Helgo die Ausbrüche seiner Rache zurückhalten musste.
Beschämt zog er sich zurück, nach einiger Zeit aber
erschien er wieder an der Küste. Er vergrub einige
Kostbarkeiten in einem Walde und bestach einen Knecht der
Olufa, seine Herrin von diesem Schatze zu unterrichten. Sie
folgte der Lockung, liess sich verleiten in den Wald zu
gehen, wo Helgo sie auffing, sie auf sein Schiff nahm und
sie nicht eher entliess, bis er ihrer überdrüssig geworden.
Olufa gebar eine Tochter, Ursa, welche sie insgeheim bei
einem Bauern am Strande erziehen liess. Helgo besuchte oft
diese Küste; er traf hier das liebliche Mädchen; als sie kaum
ihr zwölftes Jahr erreicht hatte, nahm er sie mit sich und
heirathete sie. Als sie ihm schon einen Sohn, den nachmals
so berühmt gewordenen Rolf Krake, geboren hatte, sah
Olufa das Werk ihrer Rache vollführt; sie unterrichtete ihre
Tochter von dem Verhältnisse, in welchem sie lebte,
nöthigte sie Helgo zu verlassen und verheirathete sie
wieder an einen König von Schweden. Als Helgo sein
Unglück erfuhr, soll er sich selbst erstochen haben. Von
diesem Könige nun leiten Einige den Namen Helgoland ab.
 
Nicht ohne Zusammenhang mit der Sage von Olufens
Tochter Ursa steht die Ueberlieferung, Helgoland sei nach
einem dort befindlich gewesenen Nonnenkloster, St. Ursula,
benannt. Die heilige Ursula soll hier mit ihren 11,000
Amazonen gelandet sein als es noch ein grosses schönes
Land war, die Leute aber so gottlos gewesen sein, dass
wegen ihres Betragens gegen die Jungfrau das Land
versunken, abgerissen und alles versteinert sei. Dem Ritter
Bertram Rogewisch wurden sogar noch die Fusstapfen der
tanzenden Jungfrauen gezeigt.
 
Helgoland war lange ein Hauptsitz friesischer Seeräuber.
Hier hausete der wilde König Radbod; Jahrhunderte nach



ihm soll ein Seeräuber, Namens Eilbert, von seiner
Lebensweise abgelassen haben, völlig bekehrt und endlich
sogar Bischof geworden sein, das Christenthum auf der
Insel hergestellt und hier ein Kloster gegründet haben. Vom
Kloster Rabodsburg, von Hainen und Tempeln ist keine Spur
mehr, und mögen sie einst gestanden haben, längst sind sie
versunken in die Tiefen des Meeres. Helgoland halte einst
einen weit grösseren Umfang und hing wahrscheinlich, in
einer Zeit, die der cimbrischen Fluth voranging, mit dem
festen Lande zusammen. Der Statthalter Heinrich Ranzau
erzählt, Helgoland habe früher sieben Kirchen gezählt, von
denen in seiner Zeit nur noch eine vorhanden. Das
Verzeichniss der Harden und Kirchen in Nordfriesland von
1240 führt noch drei Kirchspiele, ein Kloster und die Spuren
dreier heidnischer Tempel an. Gegenwärtig besteht
Helgoland nur aus der Klippe von Keuper-Mergel und einer
Sandinsel. Die Fluth durchbrach im Jahre 1720 die schmale
Erdenge und machte die nur eine Viertelmeile vom Felsen
liegende Düne zur Insel. Seit 1653 hat Helgoland immer
mehr abgenommen; damals ward der Umfang noch zu einer
kleinen Meile angegeben, im Jahre 1720 betrug er nur 9200
Fuss.
 
Zufolge der Sammlungen, welche ein Amtmann in Jever,
Römer Sedichius, der im siebzehnten Jahrhundert lebte,
hinterlassen haben soll, hätte Kaiser Heinrich III. zu
Utrecht im Jahre 1050 Helgoland, »das Sassen Eiland«
Aellum, dem Grafen Johann von Oldenburg geschenkt Es ist
diese Angabe jedoch weder beglaubigt noch wahrscheinlich,
und man kann wohl annehmen, dass Helgoland später das
Schicksal des übrigen Nordfrieslands getheilt hat, demnach
einen Bestandteil des Herzogthums Schleswig ausmachte.
Im Jahre 1808 nahmen die Engländer die Insel ein; sie ward
1814 im Kieler Frieden an England abgetreten.
 



Auf Helgoland gilt das jütsche Low, aber nur in Erbfällen,
nach welchem, wenn die Eltern ohne Testament verstorben
sind, die Töchter nur halb so viel erben wie die Söhne. Die
Ehegatten leben in Gütergemeinschaft; nach dem Tode des
einen kann der überlebende Theil gezwungen werden, mit
den Kindern zu theilen, erhält dann aber, ausser der Hälfte,
noch Best-Kindes, Sohnes Theil. Die Erbtheilung ist
indessen seit Menschengedenken nur im Jahre 1828
verlangt, und zwar von einer auf Helgoland verwittweten
Engländerin, welche eine üble Wirthschafterin gewesen sein
soll.
 
Die Söhne werden mit dem fünfundzwanzigsten, die Töchter
mit dem einundzwanzigsten Jahre grossjährig. Eine frühere
Volljährigkeitserklärung ( venia aetatis) kommt selten vor,
und hat den Rath, welcher sie aus eigner
Machtvollkommenheit verfügt hatte, vor einigen Jahren in
grosse Verlegenheit gesetzt. Den Müttern gebührt ohne
Weiteres die gesetzliche Tutel, und kann ihnen nur aus sehr
bewegenden Ursachen genommen werden.
 
Die Helgolander haben keine stillschweigenden
Hypotheken, dagegen ein Schuld- und Pfandprotokoll, in
welchem die eingetragenen Forderungen nach ihrer
Priorität gelten. Auffallend ist es, dass bei einer
Bevölkerung von 2800 Einwohnern, die noch dazu in sehr
dürftigen Umständen leben, so wenige Concurse erkannt
werden. Diese pflegen erst nach dem Tode des Schuldners
auszubrechen, dem man bis an sein Lebensende Nachsicht
angedeihen zu lassen pflegt. Pfändungen werden nur zur
Beitreibung von Predigergefällen vollzogen. Advokaten
giebt es auf der Insel überall nicht.
 
Der Rath besteht aus sechs Mitgliedern, von denen Einer
das Protokoll führt. Die Rathmänner entscheiden in allen
Sachen erster Instanz, bilden auch das Polizei- und



Kriminalgericht, können aber, vermöge der schlechten
Beschaffenheit ihres Gefängnisses, nicht höher als auf
fünftägigen Arrest erkennen. Einen Helgolander, der einem
Mädchen Gewalt angethan, haben sie vor etwa dreissig
Jahren mit ewiger Verbannung bestraft, aus der eine
Rückkehr nach Helgoland freilich wohl unmöglich ist.
Uebrigens ist der letzte Todtschlag hier im Jahre 1719 von
einer Frau an einer andern begangen. Damals ist das
Urtheil in Kopenhagen ermittelt, und auch hier unfern der
Kirche auf dem Hengstplatze vollzogen. Auch Diebstähle
sind hier unerhört, sie beschränken sich lediglich auf die
Entwendung einiger hölzerner Latten, die Kälte und Armuth
im strengsten Winter veranlassen. Die jährliche Einnahme
jeglichen Rathmannes beträgt etwa 460 Mark, doch
behauptet man, dass dem Rathmann Block, auf dem
hauptsächlich die Last aller Geschäfte ruht, eine besondere
Gratifikation von England zu Theil wird. Von Ueberschuss
der Revenuen, welche die Pupillen beziehen, begleicht
ihnen der geringe Antheil von ein Sechstel Procent, welcher
aber bis jetzt noch nicht eingefordert ist. Die
Haupteinnahme der Helgolander Obrigkeit hängt davon ab,
ob Gott den Strand segnet, da diese Behörde alsdann die
Vertheilung des Bergelohns leitet und dafür ihre Quote
berechnet.
 
Zwei Male im Jahre wird Gericht gehalten, in welchem jeder
Bescheid fünf Mark Hamburger Geld kostet. Die Gebühr für
jede ausserordentliche Session beträgt zehn Mark. Von dem
unstudirten, aber mit den Rechten wohl bekannten Rath
wendet sich das Rechtsmittel der Appellation an den
Gouverneur, der, weil er der deutschen Sprache unkundig,
im Jahr 1839 noch in englischer Sprache entschied,
gewöhnlich aber konfirmatorisch erkannte. Von hier geht
die weitere Berufung nach England, an die Königin oder
vielmehr an das Kolonialamt und an dessen präsidirenden
Minister.



 
Die Helgolander bilden ein originelles, imposantes
Völkchen. So viele Köpfe man auf der weiten Insel erblickt,
so viele Männer im moralischen Sinne des Wortes sieht man
auch. In jeden ist ein fester Charakter eingegraben, ein
tiefer Lebensernst liegt auf aller Gesicht; sie kommen
Einem zuweilen vor wie politisch religiöse Flüchtlinge, ihre
körperlichen Bewegungen, die Art und Weise sich
auszudrücken, sind die eines würdevoll vornehmen, durch
manches Unglück gebeugten Mannes. Oft erschienen sie
mir wie Königssöhne, welche von einer grossen Insel
ausgezogen sind, und Fürstentöchter entfernter Länder sich
geholt haben, die aber, zurückgekehrt, den grössten Theil
ihrer unermesslichen Insel durch einen bösen Geist
weggezaubert sehen, und nun mit ihren schönen Weibern
auf dem übriggebliebenen Felsblock zu plebejischer Arbeit
und plebejischem Mangel verurtheilt sind. Da hilft kein
süsses Schmeicheln der Frauen, welche willig die Last des
Tages tragen; bei seinem Anbruch verlässt der Helgolander
sein Lager und starrt bis zur einbrechenden Nacht in das
weite Meer, als ob er den Moment erwarte, wo der Zauberer
die geraubte Insel wieder emportauchen lässt, damit auch
er seiner Frau einen würdigen königlichen Sitz, das Erbtheil
der Väter, bieten könne.
 
In der That treiben die Helgolander ein solches dolce far
niente, wie dies die Italiäner nur immer unter ihrem milden
Himmel thun mögen. Wenn sie nicht mit ihrem Fischfange
und ihrem Lootsengeschäft zu thun haben, starren sie den
ganzen Tag in das weite Meer hinein und dulden es mit
orientalischer Ruhe, dass ihre armen Weiber und Kinder,
namentlich auch die kleinen Mädchen, alle häuslichen
Arbeiten, ja sogar die Tagelöhnerdienste, ausschliesslich
verrichten, und auf diese Weise selbst den Unterhalt der
Männer erwerben. So schleppen die armen Frauen jetzt
sämmtliche Mauersteine, welche zu einem Bau unfern des



Leuchtthurms verwandt werden sollen, hinauf. Acht dieser
Backsteine ist eine gewöhnliche Tracht, doch werden die
kleinen Mädchen sogar angelernt, wenigstens einen zu
tragen.
 
Uebrigens finden die Helgolanderinnen ein solches Joch
billig und gerecht. »Unsere Männer,« pflegen sie zu sagen,
»wagen Leib und Leben auf der See für uns, es ist daher
billig, »dass wir die Zeit, da sie auf der Insel leben, für ihre
Ruhestunden »ansehen, in denen ja jeder Moment sie zu
ihrem grossartigen und lebensgefährlichen Beruf wieder
entbieten kann.« Die Helgolanderinnen sind von seltener
Schönheit und trotz der Arbeit, welche sie in den zartesten
Kinderjahren zu beschäftigen anfängt, von zierlicher, ich
möchte sagen, vornehmer Bildung. Da es nur wenig
vermögende, aber auch wenig unverheirathete unter ihnen
giebt, so kann man sicher annehmen, dass nirgends mehr
Ehen aus reiner Liebe geschlossen werden als hier. Jede
Neigung der Helgolanderinnen trägt den Charakter von
Egmonts Klärchen oder des Käthchens von Heilbronn. Die
früh geschlossene Ehe verändert nicht die schwärmerische
Verehrung, die unbedingte Hingebung der freudig
gehorchenden Braut. Gleichwohl will es mir vorkommen, als
ob diese Liebe der Helgolanderinnen von ihren Gatten nicht
in demselben Maasse erwiedert werde; mag dies zum Theil
in dem egoistischen Charakter der Männer, welche durch
eine unbedingte Klärchenliebe zu leicht ermüdet weiden,
oder auch in dem baldigen Verblühen der jungen Frauen
liegen. Diese traurige Metamorphose hat wenig Ausnahmen
und es ist in der That auffallend, wie schnell, fast wie in
einer Raimundschen Zauberoper, sich meistens diese
Verwandlung zeigt. Indessen konkurriren hiefür mehrere
Gründe; schnell auf einander folgende Wochenbetten der
neu Vermählten, die schwere Männerarbeit, welche auf ihre
zarten Schultern gelegt wird, die unzureichende Nahrung,
welche gewöhnlich nur aus getrockneten Fischen und



Kartoffeln besteht, vor allen Dingen aber die Herzensangst,
welche die jungen Frauen ergreift, wenn ihre Männer im
Wellengebraus mit dem menschenmörderischen Sturm
kämpfen. Alle diese Umstände tragen gewiss das Ihrige
dazu bei, um so früh die Blüthen der Schönheit von den
rosigen Helgolanderinnen abzustreifen.
 

 
Helgoland
 
Helgoland ist von Hamburg in gerader Richtung 20 1/3
geographische Meilen, von Cuxhaven 7 2/3 Meilen entfernt.
Durch die Krümmungen des Fahrwassers wird diese
Entfernung an 4 – 5 Meilen vergrössert. Der nächste Punkt
der Küste am Ausfluss der Eider ist 7 Meilen, die Insel
Neuwerk und Wangerog 6 Meilen und Norderney 8 Meilen
von Helgoland entfernt. – Die Reise von Hamburg dorthin
und wieder zurück wird gewöhnlich auf den Dampfschiffen



in zwölf Stunden zurückgelegt, und wird diese Tour häufig
als Lustreise von Hamburgern am Sonnabend
unternommen, welche sich am Sonntag auf Helgoland
erlustiren und am Montag nach Hamburg zurückkehren.
Das ganze Fährgeld hin und zurück beträgt nur 15 Mck.
Hamburger Courant.
 
Die Insel ist jetzt ¼ Meile lang, hat einen Umkreis von
13,800 Fuss und 1/12 Meile in der grössesten Breite. Vor
dem nordöstlichen Rande der Klippe liegt ein flaches
Vorland, aus röthlichem Thone und Rollsteinen bestehend,
von der Gestalt eines Dreieckes, dessen längste, dem Felsen
zugewandte Seite ungefähr 1000 Fuss lang, gegen den
niedrigsten Theil des Felsens 15 Fuss ansteigt, und am
nordöstlichen Strande durch ein Pfahlwerk gegen
Abspülungen geschützt ist. Dieses Vorland wird auch »
Unterland« genannt, während der Felsen das » Oberland«
heisst. Das Unterland ist mit dem Oberlande durch eine
vortreffliche Treppe von 173 Stufen, auf Kosten der
englischen Regierung, verbunden, die wegen Steilheit des
Felsens den einzigen Weg zu demselben darstellt. Der
grössere Theil des Städtchens liegt mit der Nicolauskirche
auf dem nordöstlichen Vorgebirge am niedrigsten Theile des
Felsens und nimmt sich mit seinen rothen Dächern recht
hübsch aus.
 
Oestlich von dem Unterlande liegt, etwa 300 Ruthen von
demselben entfernt, in der Richtung von Norden nach
Süden, eine Düne oder Sandinsel, etwa 20 Fuss über der
Meeresfläche. Hier ist auch der Badestrand.
 
Höchst interessant ist die Fernsicht auf dem Oberhände,
nicht nur dem Schiffer, sondern auch dem Meteorologen,
welchem das fernste Meer der Spiegel des Firmaments
wird. Oft erscheint der Himmel gleichförmig bedeckt und ist
es doch nur für den Standpunkt des Beobachters, für den



die Wolkenschichten wie Soffiten auf der Bühne sich
decken, und doch von einander getrennt sind. Diese
Oeffnungen des Himmels spiegeln sich nun auf dem Meere
ab, und des Meeres Blinken, wie es die Schiffer bezeichnend
nennen, an der Nordkante oder an einer andern verkündet
eine Aufheiterung in jener Himmelsgegend, die sonst am
Firmamente noch nicht sichtbar ist. Der Sternhimmel
überrascht den Bewohner des südlichen Deutschland, wenn
er ihn lehrt, wie er so viel nördlicher gekommen ist, und
weil beschwerlicher das Haupt nach hinten beugen muss,
um den Polaris zu sehen, wenn die nördlichen Gestirne sich
auffallend über den Horizont erheben, während die
südlichen verschwinden; wie niedrig steht Saturn im
Scorpion, und Jupiter mit Mars in der Jungfrau, während er
hier die Capella wieder findet, die ihm im Süden schon
entschwunden war. Doch ist der Himmel über dem Meere
dunstiger und lässt nur die grössten Sterne und
Sternschnuppen sehen, so wie er am Tage nur graublau
erscheinen kann.
 
Das nächste Meer gewährt noch durch Farbe und Brandung
eine Uebersicht des seichten Meeresgrundes, dessen
höhere Theile jetzt abgespült, einst die grössere
Ausdehnung der heutigen Insel ausmachten. Diese ist auch
historisch unleugbar, und nur über das Maass derselben in
den verschiedenen Jahrhunderten, so wie über die
Bevölkerung wird gestritten. Noch bis zum Jahre 1720 war
das Land – de lun – mit der Düne – de halm – und der
Wittkliff (weissen Klippe) verbunden; damals wurden sie
durch einen Sturm getrennt, und seitdem die Wittkliff dem
Meeresboden gleich gemacht. Des Geographen Meyer
Helgoland von 1649 hatte eine grössere Ausdehnung, wenn
gleich die Masse der heutigen widerspricht; der Flamberg
oder Flaggenberg auf dem höchsten nordwestlichen Punkte,
der Kirchhof und die Radbodsburg an der östlichen Seite
sind hinweggerissen, so ist auch die Südspitze mit



Wachhaus und älterem Mönch weggespült; denn nur der
Kusberg bei der Sapskuhle, der Bredtberg mit dem von den
Hamburgern 1763 erbauten Feuerthurme und der
Moderberg mit dem Pulverhäuschen sind noch vorhanden,
und nahe genug ist ihnen der Rand des Felsens gerückt.
Nagen Sturm und Wellen, Frost und Thauwetter das ganze
Jahr sichtbar an dem mürben Felsen, und bedrängen
ringsum seine senkrechten Wände bis auf die östliche Seite,
wo, wie bereits erwähnt, eine Schutthalde das Gestade des
Unterlandes bildet, so ist diese allmählige Zerstörung auch
seit Erhebung des Gebirges über die Meeresfläche thätig
gewesen. Jetzt ist der Felsen auf der nordwestlichen Seite
noch 200 Fuss hoch. Gerade gegen diese und die Westseite
muss die Insel aber eine grössere Ausdehnung gehabt
haben und auch noch höher gewesen sein, denn hier war
seit Jahrtausenden der Angriff von Wind und Wellen am
thätigsten und wirksamsten. Das Streichen der Felsmasse
geht nämlich in einem Bogen gegen Nordwest, die ehemals
horizontal abgesetzten Schichten erhielten durch das
hebende Urgebirge im Fallen von Westen nach Osten einen
Winkel von etwa 25 Grad. Diese starke Abdachung
begünstigte auf der östlichen Seite die Bildung einer
Schutthalde, das jetzige Vor- und Unterland, und jener
gegenüberliegenden Düne; auf der westlichen Seite
dagegen, wo die Schichten den Wellen entgegen sich
aufrichten, jene fortdauernde Zerstörung ihres Fusses und
das Nachstürzen der obern Massen, deren Schutt stets
aufgelöst und weggespült wurde. Nach der Meyerschen
Karte ist die hypothetische Ausdehnung der Insel am
grössten gegen Osten, und wäre also in dieser Richtung am
frühsten das Meer über grosse Strecken herrschend
geworden; da doch die Zerstörung des Meeres von Westen
her am grössten ist. Mau muss also annehmen, dass
entweder eine solche Ausdehnung der Insel nach Osten nie
Statt gefunden hat, oder dass sie nur in einem Flachlande
bestanden, das bei abnehmendem Schutze durch die



westlichen rothen Felsen auch viel rascher vom Meere
verschlungen wurde. Die westliche Ausdehnung, wo der
Fels auch noch höher war, nahm ab, Süd- und Nordwesthorn
näherten sich durch die verminderte Längenausdehnung,
der Schutz des Vorlandes und der Dünenbildung verlor sich
mehr und mehr, bis endlich beide getrennt wurden, und
jetzt ein Kanal zwischen beiden liegt, der in der Nähe der
Insel durch das Vorland in einen » Norder-« und »
Süderhafen«, letzterer für die Fischerboote, und
Schaluppen, abgetheilt wird. Rechts oder nördlich von der
Treppe befindet sich eine Einsenkung der Schichten. Von
der Nordwestspitze bis zur Südspitze zählt man auf der
westlichen Seite 22 Einschnitte oder Buchten und 25
Hörner. Hier bildeten sich durch das Ausspülen weicher
Massen Höhlen und Felsenthore (Junggatt, Mörmersgatt),
deren äussere Theile sie waren. Am merkwürdigsten unter
ihnen ist der sogenannte Hengst, nämlich die gleichfalls
freistehende Nordspitze, deren Fuss wieder zu mehreren
Pfeilern ausgespült ist, wie die Füsse eines kolossalen
Elephanten, wozu eine kindliche Phantasie die Felsmasse
ausbilden kann. Zur Zeit der Ebbe ist es auch möglich eine
Wanderung zu Fusse um die Insel zu machen, mithin ragen
dann noch mehr Schichtenköpfe der früher abgespülten
Massen aus dem Meere und geben dem Grunde das
Ansehen eines frisch gepflügten Feldes, das aber schon mit
Algen und Tangen bewachsen ist. Die Möglichkeit des
Herabfallens der Felsstücke, des Ausgleitens auf den immer
trocknenden Steinen, oder der Ueberraschung durch die
Fluth macht indessen eine solche Wanderung gefährlich.
Gerade dieser Umstand zieht aber junge Damen, die auf
dieser Wunderinsel mit Gefahren zu spielen bald interessant
genug finden, an, die Wanderung zu machen und sollten
auch hie und da Strümpfe und Schuhe ausgezogen werden
müssen.
 



Nirgends wird es deutlicher, was bunter Sandstein sei, als
hier bei dem Anblick dieses ringsum abgefressenen rothen
Felsens des eigentlichen Helgolands mit seinen gelblich
oder grünlich weissen Schichten eines schiefrigen Thones,
der sich so leicht zerbröckelt und auflöst. Gegen Osten und
Nordost folgen auf den bunten Sandstein und die Klippen
des rothen Wassers mit gleichen Strichen von Süden nach
Nordwesten, Klippen eines Keupersandsteins (grau mit
Malachit und Kupfergrün), auch gediegenem Kupfer, dann
jene des Lias oder grauen Mergelschiefers, in welchem über
14 Arten von Ammoniten in Schwefelkies verwandelt,
gefunden werden, meistens A. Maeandrus, dessen Glieder
oder Wirbel auch einzeln vorkommen und von der dortigen
Jugend Katzenpfoten genannt werden. Die von Schwefelkies
durchdrungene Kohle gehört auch dieser Klippenabtheilung
an, eben so die Gryphiten. Im Uebergang von dieser zur
Kreide liegen die Gypsstücke, von denen der vorkommende
Fasergyps herrührt. Echiniten ( Spatangus), Belemniten und
halb durchscheinender Kalkspath gehören der östlichen und
mächtigsten Schichte der Wittkliff (weissen Klippe) an, die
aus Kreidekalk besteht. Von dieser rühren die meisten
Geschiebe und Trümmer auf der Düne her, die fast ohne
Ausnahme von Pholaden durchbohrt sind, deren Schalen
sieh noch im Innern befinden; eben so die braunen
Feuersteinknollen, aber auch der jaspisartige rothe
Feuerstein. Der Sand der Düne bedeckt wohl die
Fortsetzung der nördlichen Kreidefelsen, die mit Tangen
und Algen bewachsen, zur Zeit der Fluth dem Meere eine
violette Färbung geben, zur Zeit der Ebbe aber hie und da
über dem Meeresspiegel hervortreten und eine reichliche
Ausbeute von Korallen, Patellen ( P. pellucida), Seesternen
und Taschenkrebsen ( C. Pagurus, rothbraun, C. Maenas,
grün) gewähren. Granit giebt es häufig als Geschiebe auf
der Düne und dem Unterlande; auf dem Plateau des
Felsens, in der Nähe des alten Feuerthurms liegt selbst ein
grösserer Granitblock, wie sich solche in der



Oldenburgischen und Hannoverschen Haide finden, mit dem
er auch gleichen Ursprung zu haben scheint, auf welchen
sich am Ende auch die Granite im Kanal zurückführen
lassen. Weiss ist der Sand der Düne und erhebt sich in
mehreren Hügeln auf 60 bis 70 Fuss über das Meer,
zwischen denen an einer Stelle selbst eine Wassersammlung
in einer Brunnenfassung vorkommt. Sie erstreckt sich wohl
1600 Schritte in die Länge und 400 in die Breite. Das
westliche Gestade ist das flachere und ohne Rinnen und
Löcher, weit hinaus sich sanft vertiefend, der beste
Badestrand, der sich wünschen lässt. Weit genug ist der
nördliche Theil, den die Damen benutzen, von dem
südlichen der Herren entfernt. Die Hügel sind bedeckt mit
einigen Sandgräsern, worunter Psamma arenaria das
gewöhnliche ist; am Strande wächst die lilaroth blühende
Schötchenpflanze ( Kakile maritima) mit ihren salzig
saftigen gelbgrünen Blättern, und Salsola kali.
 
Und wie steht es denn auf der eigentlichen Insel mit den
Kindern Florens, wenn man von den zahlreichen Arten der
Tangen und Algen, die auf den Klippen, unter der
Oberfläche wachsen, absieht, und wovon die Fluth am
Strande einen Wall anhäuft, der meist aus Laminaria
digitata besteht und nicht den angenehmsten, wenn auch
heilkräftigen Geruch verbreitet? Einheimische Bäume giebt
es auf dem sonst fruchtbaren Boden des Helgolander
Felsenplateau's keine, längst sind der Hain des Fosetes und
andere Waldungen mit ihrem Felsengrund in das Meer
versunken und nur ein höchster Punkt, der wegen des
mächtigen ungehinderten Windes gewiss von jeher kahl
war, ist am längsten übrig geblieben. Ihn bedeckt ein kurzes
Gras mit den gewöhnlichen, dort sehr zerstreut liegenden
Blümchen des gelben Labkrauts, der Schafgarbe, des
Löwenzahns, der Massliebe, des weissen Klees,
Hahnenfusses, dreier Arten von Wegerich, auffallend



darunter der kleine Strandwegerich ( Plantago maritima)
und das sogenannte Seegras ( Acmeria vulgaris). oder er ist
angebaut mit Kartoffeln, selten mit Hafer oder Gerste, und
hinter den Häusern zu Gärten benutzt. Am Rande der
Kartoffeläcker und auf den brach liegenden finden sich die
gewöhnlichen Unkräuter und die gelben Blumen eines
Hederichs, an den Wegen auch Erdrauch, zwei Arten
Disteln, Klettenkraut ( Arctium), Käsepappel, Wolfsmilch, in
den Sapskuhlen auch Sumpfbinsen und Gänserich (
Potentilla reptans), in den Spalten des Felsens unter den
genannten auch Küchenkohl ( Brassica oleracea) und
Kamillen; in den Gärten blühen Rosen, Georginen und auch
viele andere Zierpflanzen, stehen am häufigsten
Hollunderpflanzen ( Sambucus nigra), dann auch im Garten
des ersten Predigers, Herrn Langenheim, ein
Maulbeerbaum, ein Aprikosenbaum, häufiger sieht man
junge Pappeln und Akazien, auch den Blasenstrauch (
Colutea arborescens), Johannisbeeren und Stachelbeeren;
es wachsen sehr gedeihlich alle Arten Kohl, Bohnen,
Möhren, diese und Bärenklau ( Heracleum spondylium)
auch wild, Zwiebeln, Lauche und Salat. An Wänden und
Lauben klettert die wilde Rebe ( Hedera quinquefolia)
hinauf.
 
Ist die Pflanzenwelt einfach, so ist es die Thierwelt noch
mehr. Fliegen sind häufig in den Wohnungen, Bienen selten,
stechende Mücken giebt es keine; Luft und Wohnungen sind
rein und ohne quälende Insekten; einige Tagfalter, die
gewöhnlichen rothen und weissen, der Rostkäfer, einige
Laufkäfer ( Carabus), selbst auf der Düne zwei Arten
Marienkäfer ( Cocinella), keine Reptilien, kein Sperling,
keine Schwalbe, doch alle Arten Möven und Strichvögel. Die
Bewohner der See sind nicht aufzuzählen, weil die Nordsee
nicht allein Helgoland angehört; Mäuse, Ratten, Hunde und
Katzen habe ich keine gesehen; auch braucht man hier



keine Pferde und die Stelle der lasttragenden Esel versehen
die Helgolanderinnen. Zwei Kühe und etwa hundert magere
Schafe müssen, an einen Nagel angebunden, im Freien das
Gras immer kurz erhalten; der Mangel lehrt letztere auch
Kartoffelkraut, Gemüseabfälle und selbst vorgeworfene
Fischreste verzehren. Sie versehen die Insulaner mit Milch.
Dass Nahrung und Luft, Temperatur und Feuchtigkeit dem
Menschen sehr zuträglich sind, bezeugt das kräftige
Aussehen der Helgolander und ihrer von allen Fremden
rühmlich genannten Mädchen. Das Klima ist jenes der
Nordsee in dieser nicht beträchtlichen Entfernung von der
Küste. Südwest- und Nordwestwinde sind vorherrschend
und bedingen mit der wenig unter 13 Grad und wenig
darüber temperirten See, massige Wärme im Sommer und
mässige Kälte im Winter. Ist die Sommerhitze auf dem
Continent gegen Osten und Süden gross, dann sind die
westlichen Strömungen über die See auch heftig und geben
der Insel einen kühlen regnerischen Sommer. Erst im
September, wenn der Sommer zu Ende geht und die
nördlichen Winde wegen der längeren Tage im Norden noch
nicht tief genug gegen Süden vorgedrungen sind, ist das
Wetter beständiger und die Heiterkeit bei massiger Wärme
von 12° mittlerer Temperatur anhaltender. Herbst und
Winter sind meist nebelig und trübe, selten giebt es
anhaltend heitere Kälte, die übrigens immer geringer ist als
jene auf dem nahen Continent und Schnee und Eis wenig
dauerhaft macht; also ist der Winter mild, Schnee bleibt
nicht liegen und Eis kennen die Helgolander nur als
Treibeis aus der Mündung der Elbe und Weser; darum ist
auch das Grün des Landes unvergänglich, das ganze Jahr
gilt: » Grön is dat Land, Rohd is de Kant, Witt is de Sand.«
Gewitter sind selten und sie bringt meist der Süd- und
Südwestwind. Starke Regengüsse verursacht der Kampf des
Nordostwindes mit dem Südwestwinde. Die mittlere
Temperatur ist nahe an 7 Grad Reaumur. In der That
entgeht man hier dem heissen Sommer des Continents und



empfindet regnerische rauhe Witterung im August in
Hamburg weit mehr, als ähnliche auf Helgoland, wo das
Meer die Lufttemperatur mildert. Wem trockne Hitze und
Kälte wehe thun, der ziehe nach Helgoland und athme die
kräftige, salzige Luft, die keine grosse
Temperaturdifferenzen kennt, er wird sich wohl und leicht
fühlen, doch ist sie für eigentliche Lungenkranke zu rauh,
die es aber auch hier nicht giebt. Die Helgolander selbst
wissen wenig von Krankheit und würden es noch weniger
wissen, wenn sie sich nicht bloss von Fischen und Kartoffeln
nährten.
 
Der englischen Regierung gereicht zur besondern Ehre, was
sie für die im Ganzen höchst dürftigen Insulaner thut. Nicht
genug, dass sie vor einigen Jahren eine neue Treppe,
welche Oberland und Unterland verbindet, zu dem Preise
von tausend Pfund Sterling, und einen Leuchtthurm gebaut
hat, welcher viele tausend Pfund gekostet haben soll; in
diesem Jahre ist abermals der Bau eines neuen Schulhauses
und zweier Predigerwohnungen ausverdungen, welcher
unter Leitung eines englischen Ingenieurs beschafft werden
soll, und ohne die Materialien, welche England auch noch
hergiebt, zu 41,250 Mark veranschlagt ist. Victoria hat
keinen Sechsling von Helgoland, und doch verziert sie es
wie einen Tambourmajor des Meeres, oder sie behandelt
das Eiland wie einen Delinquenten, der seinem Tode
entgegengeht, dem sie die Henkermahlzeiten der letzten
drei Jahrhunderte angedeihen lässt. Die Anlage eines
Hafens mit Steinwällen aber, die Helgoland vielleicht vor
einem Untergange schützen könnten, dürfte indessen selbst
für die englischen Finanzen eine zu grosse Aufgabe sein.
 
Der Badearzt der Insel, der Doctor von Aschen, ist ein sehr
unterrichteter und erfahrner Arzt, welcher auf an ihn
ergehende Anfragen sehr gerne Bescheid ertheilt. Die
Seebadeanstalt ist erst seit 1820 eingerichtet und hat einen



sehr guten Fortgang. Der Genuss der Seeluft ist hier reiner
und kräftiger als auf den übrigen Inseln, welche
Badeanstalten haben, keine Etiquette genirt die Gäste,
welche sich dafür auch selten zu grösseren Versammlungen
im Conversationshause reuniren, sondern sich gewöhnlich
in kleinere Zirkel scheiden. Im Conversationshause, wo ein
Fortepiano steht, wird gewöhnlich den ganzen Morgen
musicirt. In mehreren Häusern der Insel ist table d'hôte,
welche im Durchschnitt bescheidenen Ansprüchen
entspricht. Das Fleisch bekommen die Helgolander
grösstentheils von der schleswigschen Küste und
vornämlich von Husum. Am theuersten sind die Bäder,
welche (die Ueberfahrt nach der Düne mit eingeschlossen)
auf Ein Mark zu stehen kommen. – Indessen kann man für
sechs Mark täglich alle anständigen Bedürfnisse als
Badegast bestreiten.
 
In der Saison wird hauptsächlich der Dorsch gefischt, der
Hummer häutet sich alsdann und darf vom 14. Juli bis zum
14. September nicht gefangen werden. Makrelen werden
häufig auf den Tisch gesetzt, der Schellfisch wird aber
weiter entfernt, in der See, gewöhnlich nur im Frühjahr,
gefischt. Der Dorsch ist hier übrigens viel kleiner als in der
Ostsee. Ueberhaupt stimmen die Namen der Fische hier
nicht mit denen in den Compendien der Naturgeschichte.
Man isst hier » Haifische« und » Störe«, die letztern sind
nur halb so klein wie ein Heering. Der Fischfang trägt den
Helgolandern übrigens kaum das trockene Brod für ihre
Lebensnothdurft ein, da sie mit den an der Elbe, also
Hamburg und Altona näher wohnenden Fischern,
vornämlich mit den gewandten Blankenesern, concurriren,
und oft, bei contrairem Winde, ganz faul gewordene
Ladungen über Bord werfen müssen. Wenn einst bei
Hamburg eine Eisenbahn mündet und die Seefische durch
ganz Deutschland versandt werden können, wird dieser



Nahrungszweig der Insel freilich einen bedeutenden
Aufschwung erhalten.
 
Zwei Umstände sind es vor allen, ein physischer und ein
moralischer, die in Helgoland hervortreten. – Die vom
Continent entfernte Lage mitten im Meere und die
grossartige Erscheinung dieses Felseneilandes, der
Reichthum an Form und Farbe, der stets neue Bilder vor das
entzückte Auge führt und der dadurch hervorgerufene
Einfluss auf das Gemüth.
 
Dass der Seeluft, dem Seebad andere Kräfte einwohnen, als
der Luft des festen Landes, den Bädern im süssen Wasser,
das wussten schon die Alten und die Neuen sind eben
daran, den Kreis ihrer Erfahrungen hierüber bedeutend zu
erweitern. Jene Kräfte müssen um so entschiedener
hervortreten, je reiner und unverfälschter sie sind. An der
Küste sind die Kräfte gemischt und getheilt. Mutter Erde
und Gott Neptun liegen im Kampfe. Nicht alle Winde
bringen dort Seeluft und wer weiss, welchen Einfluss die
süssen Wasser der Küste und der Landwolken auf die
Salzfluthen ausüben! Wie ungetrübt ist dies Alles auf
Helgoland! Der Wind mag kommen, woher er will, er fühlt
Seeluft herbei, eine weite Fläche trennt das Eiland von der
nächsten Küste, die das Auge nicht mehr erreichen kann.
Der Felsen selbst erzeugt keine tellurischen Kräfte, ein
Schiff mit Hochbord liegt er mitten im Meere, auf den der
Wechsel der irdischen Atmosphäre nicht herüberdrängt. Sie
bewahrt hier die ihr eigentümliche Gleichmässigkeit in
Temperatur und Feuchtigkeit viel constanter.
 
Sodann welchen Reiz bietet Helgoland einem für
Naturschönheit offenen Gemüthe! Statt der einförmigen
Dünenküste erhebt sich der bunte Sandstein mit der grünen
Decke schroff aus der See und drüben schimmert die Düne
herüber, eines dem andern zur Zierde und jedes in anderer



Beleuchtung immer wieder anders, dazu das Kommen und
Gehen der Schiffe, die Helgolander Lootsen und ihr lustig
Gewerbe. Eine andere Welt ist dem Bewohner des
Festlandes aufgeschlossen, tausendfältig wird das Gemüth
angeregt. Jeder Sonnenaufgang im Meere ist eine neue
Schöpfung, jeder Sonnenuntergang schliesst dort ein
ganzes Drama voll erhabener und erhebender Gefühle ein,
und davon sollte der Leib unberührt bleiben? Alltäglich
sehen wir, wie die Freude das Antlitz verkläret, wie der
Neid so widerlich sich ausprägt, wie die Schamröthe in
tausend kleine Gelasse das Blut treibt und eine ganze Kette
voll der gewaltigsten Eindrücke sollte spurlos am Körper
vorübergehen! Mögen das Philister glauben, deren Herz zu
ist, die mit sehenden Augen blind sind, Helgoland schafft
durch seine stillen Wunder. Wem aus der Mutter Erde, aus
dem Alltagsleben die Dämonen erwachsen, die seine Ruhe
stören, der fliehe vor ihnen nach dem Felseneiland. Ein
kräftiger Herkules hebt es den geplagten Erdensohn über
die Region des tellurischen Spukgeister hinauf.
 
Beide adjuvantia sind in allen Krankheitsfällen von Werth,
und würden die Helgolander Seebäder überall, wo sie
angezeigt sind, kräftig unterstützen. Bald kommt dabei
mehr die reine Seeluft in Betracht, wie in Drüsenleiden, bei
Affectionen der Schleimhäute und langwieriger Heiserkeit,
bald mehr der physische Eindruck, wie in zahllosen
Nervenleiden, für welche Helgoland so recht eigentlich
geschaffen scheint. Gegen die Zustände gereizter
Nervenschwäche mit erethischem Blutsysteme, die
vielfachen hypochondrischen und hysterischen Uebel, die
mannigfachen von den Nerven ausgehenden Schmerzen und
Lähmungen, die Verstimmungen des Gemüthes, überhaupt
die sogenannten dynamischen Störungen, in denen es
weniger auf materielle Ausscheidungen ankommt, gegen
diese leistet Helgoland Grosses.
 



Es muss noch eine dritte Classe von Krankheiten namentlich
aufgeführt werden, die freilich zum grossen Theil unter die
zweite zu subsumiren ist, nämlich so viele aus der dunkeln
Region der Ganglien stammende Leiden, die bald mehr als
Hämorrhoidalleiden, als plethora abdominalis, bald mehr
als rein nervöse Formen auftreten, Schlaf und Heiterkeit
rauben und die, zumal beim weiblichen Geschlecht, so
manches zum Frohsinn geschaffene Leben unterwühlen.
Alles vereinigt sich in Helgoland, um erfolgreich dagegen
anzukämpfen und gewiss helfen hierzu, ausser der
unmittelbaren Wirkung des Seebades, der Aufenthalt in der
reinen Seeluft und die wohlthuenden physischen Einflüsse
mit. Das weibliche Gemüth ist empfänglicher dafür und
wirkt auch wohl kräftiger auf den Körper zurück. Die
ungewöhnlich grosse Zahl Damen, welche hier Hülfe
suchten und finden, liefert den kräftigen Beweis, was
Helgoland in diesen Fällen leistet. Sie sind es, die an den
erhabenen Naturscenen sich am meisten erfreuen; die,
wenn die Boote schaukeln, mit ihrem Muthe manchen Herrn
beschämen; ihnen wird dafür eine vorzugsweise
segensreiche Wirkung zu Theil.
 
Als Lootsen haben die Helgolander einen grossen Ruf, da sie
kühn, zuversichtlich und nüchtern sind. Das Lootsenwesen
ist auf Helgoland förmlich organisirt. Jeder, der Zutritt zu
der Gesellschaft finden will, muss 24 Jahre alt sein und sich
einem Examen unterwerfen, das freilich grösstentheils nur
das Auswendigwissen eines Lootsenkatechismus in
Helgolander Sprache erfordert. Nach dessen Bestehung
erhält er eine Medaille oder den sogenannten
Lootsenpfennig. Sobald ein fremdes Schiff die Hülfe der
Lootsen erheischt, entscheidet das Loos. Die zur Fahrt
Berufenen erwählen einen Offizier, dem unbedingt Folge
geleistet werden muss. Der Erwerb wird von allen Lootsen
getheilt, mithin wird dem einzelnen Theilnehmer der
grössten Gefahren oft nur sehr mittelmässig vergolten.



 
Ein gewisser Herr Siems, nicht der, dessen Wienbarg in
seiner vortrefflichen Schrift, beiläufig gesagt, der besten,
welche über Helgoland geschrieben ist, gedacht hat,
sondern ein Vetter desselben, ein gescheuter und
liebenswürdiger Mann, welcher sich einer hohen Achtung
auf der Insel erfreut, hat mir erzählt, wie bei heftigen
Stürmen die Weiber der auf der See umher schaukelnden
Lootsen, rasenden Mänaden gleich, zu ihm kommen, Trost
und Beruhigung, ja selbst ihre Männer von ihm fordernd. Da
giebt es denn freilich manche Bürger'sche Leonore, die auf
ihren im nassen Element verschwundenen Wilhelm umsonst
harret, und, wenn er nicht wiederkehrt, aus Liebe und
Verzweiflung des Leibes ledig wird. Diese Erzählung
veranlasste mich, gemeinschaftlich mit dem einzigsten
Helgolander Dichter, dem ehemaligen Schiffskapitain Hans
Frank Heykens, eine Idylle zu komponiren, welche die
Gefahren eines Seesturms für die rettenden Helgolander
darstellt. Sie mag hier ihren Platz mit ihrer Uebersetzung
finden, und bemerke ich nur, dass sie, wie mehrere andere
meiner Notizen über Helgoland, meinen Briefen über diese
Insel, nebst poetischen und prosaischen Versuchen in der
dortigen Mundart, Bremen 1840, Verlag von Wilhelm Kaiser,
mit Bewilligung des Herrn Verlegers entnommen ist. Sie ist
am besten geeignet, um die dritte Zeichnung » Helgoland
im Seesturm« zu versinnlichen.
 



 
Helgoland
 
En Tweskenspröek änner en Sköel Luatsen uhn dü Harrews
bi Üppassen wanner Skeppen uhn Secht köhm.         Ein
Gespräch zwischen einer Anzahl Lootsen im Herbst, beim
Aufpassen, ob Schiffe zu Gesicht kommen.
 
A (es Offziar). Dü Locht socht ütt es wan dü
Harrewsstürmer nig füre sen.  A (als Offizier). Die Luft sieht
aus, als ob die Herbststürme nicht ferne sind.
 
B. Dät latt so, dät skin, es wenn wie Julang dät Wedder nig
ha skell watt et nä es, dü Locht wart tjock en fochtig. B. Das
lässt so, es scheint, als wenn wir am Abend nicht das jetzige
Wetter haben werden, die Luft wird dick und feucht.
 


